PAUL CELAN

- Gedichte -
· Die Niemandsrose (1963)

Es war Erde in ihnen

Es war Erde in ihnen, und

sie gruben. 

Sie gruben und gruben, so ging

ihr Tag dahin, ihre Nacht. Und sie lobten nicht Gott, 

der, so hörten sie, alles dies wollte,

der, so hörten sie, alles dies wuβte.
Sie gruben und hörten nichts mehr;

sie wurden nicht weise, erfanden kein Lied,

erdachten sich keinerlei Sprache.

Sie gruben. 

Es kam eine Stille, es kam auch ein Sturm, 

es kamen die Meere alle.

Ich grabe, du gräbst, und es gräbt auch der Wurm,

und das Singende dort sagt: Sie graben. 

O einer, o keiner, o niemand, o du:

Wohin gings, da’s nirgendhin ging?

O du gräbst und ich grab, und ich grab mich dir zu,

und am Finger erwacht uns der Ring. 

Psalm

Niemand knetet uns wieder aus Erde und Lehm, 

niemand bespricht unseren Staub. 

Niemand.
Gelobt seist du, Niemand. 

Dir zulieb wollen wir blühn. 

Dir 

entgegen.
Ein Nichts 

waren wir, sind wir, werden 

wir bleiben, blühend: 

die Nichts-, die 

Niemandsrose.

Mit 
dem Griffel seelenhell, 
dem Staubfaden himmelswüst,
 der Krone rot 
vom Purpurwort, das wir sangen
 über, o über 
dem Dorn.
· Sprachgitter (1959)
Sprachgitter

Augenrund zwischen den Stäben. 

Flimmertier Lid 
rudert nach oben, 
gibt einen Blick frei. 

Iris, Schwimmerin, traumlos und trüb: 
der Himmel, herzgrau, muss nah sein. 

Schräg, in der eisernen Tülle, 
der blakende Span. 
Am Lichtsinn 
errätst du die Seele. 

(Wär ich wie du. Wärst du wie ich. 
Standen wir nicht 
unter einem Passat? 
Wir sind Fremde.) 

Die Fliesen. Darauf, 
dicht beieinander, die beiden 
herzgrauen Lachen: 
zwei 
Mundvoll Schweigen.
